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EXPOKRITIK

Musée total? Paris im 

Stadtmuseum Carnavalet

Christian Curtil

Das im Herzen von Paris gelegene Mu-
sée Carnavalet, das die Geschichte der 
Stadt Paris nachzeichnet, wurde im Mai 
2021 nach fünfjähriger Bauzeit wieder-
eröffnet. Mitte des 16. Jahrhunderts für 
einen Richter des Pariser Parlaments er-
baut, wurde es im 17. Jahrhundert vom 
berühmten Architekten Mansart um-
gestaltet und war zwanzig Jahre lang 
Wohnsitz von der Schriftstellerin Ma-
dame de Sévigné. 1866 wurde das Gebäu-
de, das seit der Revolution die École des 
Ponts des Chaussées beherbergte, von 
der Stadt Paris mit dem Ziel erworben, 
ein Museum zu werden, das 1880 tat-
sächlich seine Türen öffnete. Auf diese 
Weise erhalten, ist es eines der seltenen 
Zeugnisse der Renaissance-Architektur 
mit dem Charme eines Innenhofs. Hun-
dert Jahre nach seiner Eröffnung wurde 
das Carnavalet-Museum, benannt nach 
einem seiner zahlreichen nachfolgenden 
Besitzer, um das angrenzende Gebäude, 
das Stadthaus Peletier de Saint-Fargeau, 
erweitert, in dem zuvor die historische 
Bibliothek der Stadt Paris untergebracht 
war. Das Museum bietet dem Besucher 
3.800 Werke, Objekte und Dokumente, 
die auf viertausend Quadratmetern in 
85 Sälen präsentiert werden. Später wird 
ein centre de ressources entstehen, in dem 
man Zugang zu weiteren Informationen 
und allen 580.000 Sammlungsobjek-
ten haben wird. Natürlich werden die 
Sammlungen ständig erweitert, insbe-
sondere durch Spenden.

Beim Gang durch die neuen Räume 
des Museums, die auch von der sorgfälti-
gen Restaurierung der Möbel und Gegen-
stände profitieren, stellt sich jedoch die 
Frage, ob es sinnvoll ist, in 85 Räumen 

die Geschichte der Stadt Paris von der 
Antike bis zur Gegenwart nachzuvollzie-
hen, wenngleich hauptsächlich die letzten 
vierhundertfünfzig Jahre dargestellt wer-
den. Zumal unter den vielen Kunstwer-
ken und Gegenständen einige von sehr 
hoher, manchmal sogar außergewöhnli-
cher Qualität sind, während andere eher 
unscheinbar sind und in jedem Fall von 
geringerer Bedeutung erscheinen. Unver-
meidlich gibt es Lücken: einige Epochen 
sind sehr reichhaltig vertreten, andere 
weniger und wieder andere gar nicht. 
Natürlich wirft dies das ewige Problem 
der Unveräußerlichkeit der öffentlichen 
Sammlungen des Staates und der Städte 
als patrimoine national auf. Diese Regelung 
hat natürlich den Vorteil, dass das natio-
nale Kulturerbe vor Regimewechseln und 
Modeströmungen geschützt wird, aber 
auch den Nachteil, dass überzählige Wer-
ke, die zur Finanzierung des Erwerbs feh-
lender Objekte verwendet werden könn-
ten, nicht veräußert werden können.

Weil man das Carnavalet-Museum 
durch eine Galerie von Ladenschildern 
betritt, einer Sammlung von zweihundert 
Stücken aus dem 17. und 18. Jahrhundert, 
hat man den Eindruck, in Paris auf der 
gleichen Ebene anzukommen, auf der 
man von Geschäft zu Geschäft f laniert. 
Zu beiden Seiten und nach oben hin wird 
der Besucher wie in einer Straße mit Wer-
befiguren, Schildern von Weinhändlern, 
Schlossern und Apothekern konfrontiert. 
Wussten Sie, zum Beispiel, dass schwarze 
Männer, die mit der Welt des Vergnügens 
und des Nachtlebens in Verbindung ge-
bracht wurden, als Aushängeschilder für 
mehr oder weniger moralische Einrich-
tungen dienten? Die außergewöhnliche 
Fassade des Juweliers Fouquet, ein Juwel 
des Jugendstils, gehörte auch zu diesem 
ersten Thema, aber sie muss anderswo ge-
sucht werden, leider ein wenig verloren, 
dort, wo die neue Museumschoreogra-
phie sie aufnehmen konnte.
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Danach betritt der Besucher/die Be-
sucherin eine Welt der Karten, Pläne und 
Wappen, die aber irgendwo im 19. Jahr-
hundert endet. Von den kolossalen Um-
gestaltungen durch Baron Haussmann 
Ende des 19. Jahrhunderts ist hier nicht 
die Rede, erst recht nicht vom 20. Jahr-
hundert, nicht von den Pariser Vorstäd-
ten und nicht von der Zukunft. Das ist 
bedauerlich. Für ein Museum, das den 
Anspruch erhebt, die Stadt in ihrer ge-
samten Geschichte bis in die Gegenwart 
zu präsentieren, erscheint es seltsam, so 
früh aufzuhören.

Wer sich in die Vergangenheit bege-
ben möchte, kann die Keller besichtigen, 
in denen das Paris der Vorgeschichte, der 
Antike und des Mittelalters zu sehen ist. 
Das Hauptaugenmerk liegt hier auf den 
archäologischen Ausgrabungen, die die 
Einbäume aus Eichenholz ans Tageslicht 
gebracht haben, mit denen die Menschen 
auf der Seine unterwegs waren. Im Be-
reich der Antike sind zwei Räume zu-
nächst dem gallischen Volk der Parisii 
gewidmet, das sich im dritten Jahrhun-
dert v. Chr. niederließ; dann erfährt man 
über die Eroberung Galliens durch die 
Römer. Schließlich wird das gallo-römi-
sche Lutetia vorgestellt, dank der Funde 
in den zahlreichen Nekropolen, die wäh-
rend der von Baron Haussmann Ende 
des 19. Jahrhunderts durchgeführten 
Arbeiten freigelegt wurden. Im Mittel-
alter hingegen ist die Figur der heiligen 
Geneviève hervorzuheben, die fünfzehn-
hundert Jahre lang die Schutzpatronin 
von Paris war, dann die ersten Abteien, 
die ersten Hochschulen (Bernardins, 
Sorbonne) und die ersten Friedhöfe, ins-
besondere der Cimetière des Innocents, 
der Unschuldigen. Wir enden mit den 
drei Hauptfiguren der Könige Philippe 
Auguste, Saint-Louis und François I., die 
die Verwaltung von Paris ins Leben geru-
fen und entwickelt haben.

Dann geht es wieder hinauf. Die Man-
sart-Treppe lässt das Mittelalter hinter 
sich und führt zur größten Pracht des Mu-
seums, dem 16., 17. und 18. Jahrhundert. 
Es handelt sich zweifellos um die schöns-
ten, kohärentesten, vollständigsten und 
dadurch gerechtfertigtsten Sammlungen. 
Das Museum hätte sich auf diese drei 
Jahrhunderte, einschließlich der Revolu-
tion, beschränken und dort auf hören sol-
len. Was folgt, ist nicht dasselbe; es ist im 
Vergleich dazu fast anekdotisch.

Dagegen sind die drei oder vier the-
matisch gestalteten Räume ein wenig 
enttäuschend. Unter der Rubrik »Ein-
f luss von Paris unter Ludwig XVI. und 
der Auf klärung« entdecken wir Voltaires 
Sessel mit Schreibtisch, aber nicht seine 
Bücher, und wo ist die Enzyklopädie von 
Diderot und d’Alembert? Bei dem Thema 
»Zeitungen« wird Beaumarchais kaum 
erwähnt, der Saal über die Entstehung 
des Jardin des Plantes ist enttäuschend 
dokumentiert, und das Thema »Schau 
der Wissenschaften« reduziert sich auf 
einige Skizzen des ersten Heißluftbal-
lons. Dennoch ist man beeindruckt von 
der Pracht der Grand-Siècle-Säle des 17. 
Jahrhunderts mit ihren von Le Brun be-
malten Decken, ihren sorgfältig ange-
passten Holzarbeiten und dem wunder-
baren Kabinett des Stadthauses Colbert 
de Villacerf, das hier eingefügt wurde. 
Dieser kleine quadratische Raum ist ein 
Schmuckstück. Unzweifelhaft ist das 
Jahrhundert Ludwigs XIV., des Mäzens 
der Künste, als ein wahres goldenes Zeit-
alter, großartig dargestellt. 

Zu den Juwelen des Museums gehö-
ren auch die berühmten period rooms aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert, die die Ein-
richtung der Salons und die Empfangs-
säle verschiedener bekannter Familien in 
ihrer vollen Pracht zeigen. Dazu gehören 
die Salons der teilweise noch existieren-
den Stadthäuser Broglie, Brûlart de Sille-
ry, Lebas de Courmont und die verschie-
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denen Säle des Hôtel de Breteuil. Jeder 
rekonstruierte Salon ist einzigartig in 
der Qualität seiner Gestaltung: Die Mö-
bel, die Stoffe, die Vorhänge, die Farbe 
der Wände und die Holzarbeiten tragen 
alle zum Vergnügen des Besuchers/der 
Besucherin bei. Am liebsten möchte man 
sich hinsetzen, vielleicht besser hinlegen, 
ein Buch lesen oder mit illustren Auto-
ren/Autorinnen aus dieser Zeit sprechen. 
Diese drei Jahrhunderte nehmen das ge-
samte erste Geschoss des Museums ein, 
traditionsgemäß die noble Etage, deren 
räumliche Proportionen sich hervorra-
gend dafür eignen. Die hohen Decken, 
die großen, aneinander gereihten Räume 
und der Wechsel zwischen den großen 
Doppeltüren und den kleinen, versteck-
ten Türen sorgen für einen grandiosen 
Rahmen. Hervorzuheben ist auch die 
Qualität der Beleuchtung, die die Werke 
hervorhebt, ohne zu blenden.

Eine moderne, sehr elegante Treppe, 
die im Zuge der Restaurierung des Mu-
seums erst kürzlich eingebaut wurde, 
führt zu den Räumen unter dem Dach, die 
der Revolution gewidmet sind. Es ist klar, 
dass hier ein Wechsel der Atmosphäre 
stattfindet, und das ist gewollt. Es musste 
einen Bruch geben, einen klaren Bruch, 
und das ist hier der Fall. Die Freude an 
den period rooms der vorrevolutionären 
Zeit geht in ein Interesse an den Objek-
ten selbst, den Symbolen und den Ideen, 
die sie verkörpern, über. In der Tat ist im 
Carnavalet die Geschichte der Stadt Paris 
bis zur Revolution hauptsächlich als äs-
thetischer Genuss präsentiert und es stellt 
sich die Frage: gab es denn in Paris keine 
Handwerker, keine Armen, keine Dienst-
boten? Von denen ist kaum die Rede. Ist 
dies beabsichtigt? Wollte man das Paris 
der Könige und Adligen zeigen, bevor 
man zur Revolution überging?

Das Musée Carnavalet verfügt über 
eine sehr bedeutende Sammlung von 
Dokumenten, Medaillons, Modellen und 

Werken aller Art für eine so kurze, aber 
bahnbrechende Periode. Zwölf Räume 
sind der Französischen Revolution ge-
widmet, deren Wände mit gestreiften 
Stoffen im Stil der damaligen Zeit tape-
ziert sind. Dies ist zweifelsohne der Teil 
des Museums, der die meisten unter-
schiedlichen Objekte enthält, wie zum 
Beispiel das Modell des Temple-Gefäng-
nisses, in dem die königliche Familie ge-
fangen gehalten wurde, die Skizze des 
Weges Marie-Antoinettes von der Con-
cièrgerie zum Schafott oder die Spiel-
zeugsoldaten des Dauphins. Die Zelle 
der Königin im Temple ist bewegend; die 
Erklärung der Menschen- und Bürger-
rechte von 1789 ist wichtig; Dantons To-
ilettenartikel weniger bedeutsam, aber 
all diese Gegenstände haben einen hoch 
persönlichen Charakter.

Bereits erschöpft, aber immer noch 
voller Erwartungen, steigt man nun ins 
19. und 20. Jahrhundert des benachbar-
ten Gebäudes hinab und fragt sich, ob 
das 21. Jahrhundert bereits angespro-
chen wird. Vorbeilaufend am schönen 
Ballsaal im Stil von 1925 des Pariser Wen-
del-Stadthauses, der noch restauriert 
wird, und der Jugendstil-Atmosphäre 
eines kleinen rekonstruierten Cafés in 
Paris, wo wir uns bereits im 20. Jahr-
hundert befinden, verstehen wir schnell, 
dass das 19. Jahrhundert im Museum 
fast nicht existiert. Es gibt einige wenige 
Werke aus der Zeit Napoleons III., aber 
dies zeigt eher, dass die erste Hälfte des 
19. Jahrhunderts nicht abgedeckt ist. Wa-
rum nicht? Gibt es dazu nichts zu sagen? 
Die spektakuläre Umgestaltung von Pa-
ris durch Baron Haussmann, den Präfek-
ten der Seine, im Auftrag von Napoleon 
III., der die Stadt Paris in die moderne 
Welt führte, wird kaum erklärt. Es gibt 
zwar mehrere Fotografien von abgeris-
senen Gebäuden, die den Bau breiter 
Boulevards und die Verwandlung der 
Stadt ermöglichen sollten; hier und da 
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sieht man einige Karten und das Modell 
der Garnier-Oper, aber es wird nichts 
über die Ambitionen gesagt, nichts über 
die Kosten und die Finanzierung, insbe-
sondere die Bedeutung der Banken, zum 
Beispiel der Rothschilds, oder der Brü-
der Pereire. Es wird nichts erzählt über 
die berüchtigte Unbewohnbarkeit des 
alten Pariser Zentrums, die Landf lucht, 
die Pläne der Revolutionäre, die Hauss-
mann stark inspirierten. In der Tat hatte 
es während des gesamten Revolutions-
jahrzehnts Reformvorschläge gehagelt, 
die mehr Investitionen und mehr staat-
liche Regulierung forderten, um sich 
von den Beschränkungen der Zünfte zu 
befreien, indem man ihnen das Monopol 
auf das Bauwesen und den Arbeitsmarkt 
abnahm. Ferner erfährt man nichts über 
die Enteignungen, die Gemeinden, die 
übernommen wurden, um die Stadt zu 
vergrößern, die die Bevölkerung verdop-
pelten. Man hätte vielleicht eine Parallele 
ziehen können zwischen den Umgestal-
tungen von Baron Haussmann und dem 
Projekt »Le Grand Paris«, das 2011 von 
Präsident Sarkozy zwischen dem Staat 
und der Region Île-de-France ins Leben 
gerufen wurde, ähnliche Kosten verur-
sacht und sich ebenfalls über fünfzehn 
Jahre erstrecken soll. Man hätte darüber 
nachdenken können, dass eine große 
Hauptstadt wie Paris offensichtlich alle 
150 Jahre einen radikalen Wandel durch-
machen muss. Man hätte auch darauf 
hinweisen können, dass die abgrundtiefe 
Verschuldung, die Haussmann in Paris 
hinterlassen hat, die größte Verschul-
dung aller Hauptstädte der damaligen 
Welt, schließlich durch die Inf lation 
nach dem Ersten Weltkrieg getilgt wur-
de. All diese Hinweise fehlen hier aber.

Für das 20. Jahrhundert ist die Ent-
täuschung noch größer. Allerdings wird 
nun die außergewöhnliche Fassade des 
Juweliergeschäfts Fouquet gezeigt, die 
wir gerne zu Beginn des Rundgangs ge-

sehen hätten. Während wir etwas ana-
chronistisch fast über Prousts Schlaf-
zimmer stolpern, tatsächlich über sein 
Bett, seinen Nachttisch und einen chi-
nesischen Paravent, während wir dach-
ten, wir hätten es mit der modernen und 
zeitgenössischen Welt zu tun, trauen 
wir unseren Augen nicht, wenn wir le-
sen, dass das, worauf sich das Museum 
konzentriert, die Überschwemmung von 
1910 ist und, lächeln wir nicht, die Wahl 
des Bürgermeisters durch das allgemeine 
Wahlrecht im Jahr 1977. Das erste Ereig-
nis, das für die Pariser, die es miterlebt 
haben, zweifellos sehr bedeutsam war, 
lässt die seither durchgeführten For-
schungen und Errungenschaften zum 
Bau von Rückhaltebecken und verschie-
denen anderen Systemen zum Schutz 
von Paris vor Überschwemmungen völlig 
außer Acht. Was die allgemeine Wahl 
des Bürgermeisters anbelangt, so ist es 
schwer zu verstehen, was sich dadurch 
für Paris geändert hat, außer natürlich 
auf institutioneller Ebene. Erläutert wird 
es jedenfalls nicht und das ist alles für 
das 20. Jahrhundert. 

Die beiden Weltkriege werden völ-
lig ausgelassen, ebenso wie die Zeit der 
deutschen Besatzung und der Deporta-
tion der Juden. Ebenso wenig wird die 
Tatsache gezeigt, dass es ein jüdisches 
Viertel gab und noch gibt, oder das Vor-
handensein eines chinesischen Viertels 
mit seiner besonderen städtischen Kul-
tur mitten in Paris. Die Einwanderung 
wäre auch ein wichtiges Thema gewesen, 
das in die Geschichte der Stadt Paris 
hätte integriert werden müssen. Dar-
über hinaus wird über die Vororte von 
Paris, die ohne die Stadt nicht existieren 
würden und heute auch umgekehrt, ge-
schwiegen, genauso wie vom Boulevard 
périphérique, der Autobahn um Paris, 
und dem Ergebnis dieser Kluft zwischen 
der Stadt und den umliegenden Voror-
ten. Es gibt nichts über die Metro, ihre 
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Entstehung und Entwicklung, auch nicht 
über den RER oder den Metro-Stil der 
Bahnhöfe. Ferner gibt es nichts über die 
verschiedenen Viertel, ihre Organisation 
und ihre besondere Identität: das Quar-
tier Latin, das Geschäftsviertel La Dé-
fense, la Goutte d’Or, Montmartre oder 
Ménilmontant. Es gibt nichts über Parks 
oder öffentliche Denkmäler, nichts über 
Straßennamen. Natürlich gibt es auch 
viele andere Lücken und das 21. Jahrhun-
dert fehlt völlig.

Zwar hat das 21. Jahrhundert gerade 
erst begonnen, aber es zeichnen sich be-
reits Trends ab, die hätten aufgegriffen 
werden können: die Gentrifizierung der 
Stadt, insbesondere des Pariser Ostens, 
spielt sich in Paris genauso wie in ande-
ren Großstädten der Welt ab. Die Coro-
na-Pandemie hat die Abwanderung der 
Ärmsten, die während des Lockdowns 
in ihren Wohnungen eingeengt waren, 
in die Vorstädte oder auf das Land noch 
beschleunigt. Es gibt weitere Trends: Das 
Privatauto versucht man einzuschrän-
ken oder sogar zu verbieten zugunsten 
einer Durchsetzung der Fahrradtaug-
lichkeit der Straßen; offensichtlich wer-
den verlassene industrielle Infrastruktu-
ren revitalisiert, Bahnhöfe werden nach 
und nach zu Konsum-Kathedralen, Mu-
seen schießen wie Pilze aus dem Boden. 
Dieses Paris findet jedoch außerhalb der 
Museumsmauern statt.

Letztendlich zeigt das Carnavalet-
Museum entweder zu viel oder zu we-
nig. Die Sammlungen sind zahlenmäßig 
und qualitativ zu uneinheitlich, um den 
Anspruch zu erheben, die gesamte Ent-
wicklung von Paris von der Vorgeschich-
te bis zur Gegenwart gleichgewichtig zu 
repräsentieren. Das Ziel eines musée total 
über einen so langen Zeitraum konnte 
eigentlich nur scheitern. Hätte man sich 
nicht auf das konzentrieren sollen, was 
Paris der Welt ab dem 16. Jahrhundert 
durch die Zentralisierung Frankreichs 

und den Colbertismus gebracht hat, und 
das Carnavalet-Museum zu einem Mu-
seum machen sollen, das Paris vom Ende 
der Renaissance bis zum Ende der Fran-
zösischen Revolution gewidmet ist? Das 
wäre wohl vernünftiger gewesen, zumal 
das Museum sich im Grunde genau da-
rauf konzentriert. Die Säle in den Unter-
geschossen sind eine Bereicherung, in 
denen die Vorgeschichte, die Antike und 
das Mittelalter wie eine Art Vorspiel für 
die darauffolgenden »goldenen« Zeit-
alter erscheinen. Was aber wirklich nicht 
zu dem passt, was vorausgeht, ist das 
Paris nach der Revolution, das aus Man-
gel an Platz und/oder Objekten auf ein 
paar Themen reduziert wird, und zu viel 
auslässt. Das Museum hätte im Oktober 
1793, beim Tod der Königin Marie-Antoi-
nette, enden müssen und Raum lassen 
sollen, um die wenigen Themen, die in 
der Darstellung der drei großen Jahr-
hunderte noch fehlen, besser zu entwi-
ckeln. Für die Zeit danach ist ein anderes 
Museum nötig.

Das hätte die viel zu kleine Buch-
handlung ein wenig größer gemacht. 
Und man hätte dieses schöne Museum 
nicht mit einer Enttäuschung verlassen, 
die es sicher nicht verdient hat.
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